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Motto: Wir find keine Fremden in dieſem Lande. 


it Heutschamerihager 
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Die Feier des deutſchamerikaniſchen Tages hat in erſter 
Linie den Sweck, auf die ruhmvolle Vergangenheit des 
Deutſchamerikanerthums und ſeine Verdienſte um die Ent: 
wickelung dieſes Landes hinzuweiſen. Die Geſchichte des 
Deutſchamerikanerthums iſt leider zu wenig bekannt. Die 
Kenntniß derſelben auch hier in weitere Hreife zu tragen, iſt 
der Gedanke, welcher den Feſtausſchuß zur Herausgabe des 
vorliegenden Schriftchens veranlaßte. Möge dasſelbe dazu 
beitragen, das angeſtrebte Siel zu erreichen. 

Der Feſtausſchuß für die Feier des deutſch-ameri— 

kaniſchen Tages in Milwaukee, 
am 6. Okt. 1890. 


— 


— 


Paul Bechtner, Präſident, 
J. C. Emmerling, 
Ferd. Meinecke, 
Prof. E. Hamann, 
BBoehr, 

Jos Hoffmann, 
Wm. Bergenthal, 
Henry J. Baumgaertner, 
eim, 
Konrad Kre3, 

Geo. Koeppel, 
Waldemar Petersen, 
Chas. Brehm, 

W. Dohmen, 

C. A. Meissner, 
Aug. Hoenig, 

Jos. Deuſter, 

A. B. Geilfuss 

H. Stoltz, 

Criſtoph Bach, 
Alvin Aletzsch 


Hugo S. Groſſer, Sekretär 
P. Hulow, 

J. Hambuechen, 
Chas. Weck, 

J. Eichinger, 

Chas. A Gombert, 
Hugo Broich, 
Andrew Greulich, 
Geo Koeppen, 
Robert Lafche, 
Prof. C. Huth, 
Geo. H. Wahl, 

Ed. Kuolt, 

R. Gpitz, 

Bernard Goldsmith, 
F. Korbel, 

F. H Graebner, 
Anton Thormaehlen, 
Wm. Pieper, 
Eugen Luening, 
Chas. Mayer, 
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Vorwort. 


„Wir ſind keine Fremden in dieſem Lande“ — dieſe 
Worte wählte ich zum Motto für vorliegende kleine Gelegen— 
heitsſchrift, welche es ſich zum Siel ſetzt, in kurzen Umriſſen 
die Geſchichte und die Bedeutung des Deutſchthums in den 
Vereinigten Staaten zu ſchildern. Die Aufgabe bot man- 
cherlei Schwierigkeiten, denn der vorgeſchriebene Umfang iſt 
gering im Verhältniß zur Fülle des zu bewältigenden Mate— 
rials, — ſpielen doch die Deutſchen in der Geſchichte dieſes 
Landes ſeit zwei Jahrhunderten eine hervorragende Rolle, — 
gleichzeitig aber gewährte ſie dem Verfaſſer Freude und Be— 
friedigung, gab fie ihm doch Gelegenheit, auf alle die Groß— 
thaten hinzuweiſen, welche die amerikaniſchen Deutſchen in 
Krieg und Frieden verrichtet haben, Thaten, auf welche die 
Bürger deutſcher Herkunft ſtolz ſein dürfen und ſtolz ſein 
ſollten. 

An dieſem berechtigten Stolz fehlt es indeſſen noch viel— 
fach. Uebertriebene Beſcheidenheit, die ſprüchwörtlich ge— 
wordene deutſche Uneinigkeit, Sielloſigkeit und pedantiſche 
Bedachtſamkeit auch da, wo jie nicht am Platze, tragen die 
Schuld daran, daß heute noch die zwölf Millionen Ameri— 
kaner deutſchen Stammes, welche doch, auf Grund ihrer 
Geſchichte ſowohl wie ihrer jetzigen Bedeutung, nach jeder 
Richtung hin dieſelben Rechte beanſpruchen dürfen wie ihre 
amerikaniſchen Mitbürger, wes Landes fie kamen, ſich in 
Bezug auf politiſche und geſellſchaftliche Stellung ganz un— 
verhältnißmäßig in den Hintergrund drängen ließen. 


Folgende trefflichen Werke und Schriften galten dem Ver— 
faſſer als Quellen: 

Anton Sickhoff: „In der neuen Heimath“. 

Oswald Seidenſticker: „Bilder aus der deutſch— 
pennſylvaniſchen Geſchichte“. 

Fried. Happ: „Die Deutſchen im Staate New 
Vork. 

Andrew D. Mellick jr.: „Das deutſche Element 
in der amerikaniſchen Revolution“. 

Max Voß: „deutſchland in Amerika“. 


Den Deutlehen in dtmerika. 


Don 


Otto Soubron. 


Ein brauſend Lied wohl möcht' ich finger 
Den Deutſchen in Amerika, 

Vom Schildesklang und Schwertesſchwingen 
Der ehernen Germania! 

Wie ſtolz fie in der Völker Kranze 

Am Rheine ſteht, ein Bild der Macht, 
Und ſtrahlend ſchön, im Siegesglanze, 
Des Neides und der Tücke lacht; 

Ein Lied vom deutſchen Heldenrinaen, 
Von deutſchem Muth, von deutſcher Kraft, 
Und deutſchen Geiſtes Adlerſchwingen, 
Von deutſcher Gluth und Leidenſchaft, 
Von deutſcher Liebe, deutſcher Treue 

Und deutſchen Frauen, deutſchem Sang, 
Von deutſcher Augen Himmelsblane 

Und deutſcher Becher Feierklang! 

Ein brauſend Lied wohl möcht' ich ſingen 
Dir, Mutter, heut, Germania, 

Doch muß zuerſt den Dank ich bringen „ 
Der Herzensbraut Columbia!“ 


ww 


Die ersten deutschen Fintuunderer. 


Die Crefelder Pioniere. 

Schon unter den erſten Europäern, welche ame— 
rikaniſchen Boden betraten, befanden ſich nach— 
weislich zahlreiche Deutſche. Als Soldaten, Hauf- 
leute, Gewerbetreibende, Flüchtlinge und Abenteurer 

ſchloſſen ſie ſich dem Strome derer an, welche in der 
neuen Welt dem Glücke nachjagten. 

Von der Einwanderung deutſcher Voloniſten im richti— 
gen Sinne dieſes Wortes aber kann erſt von jenem Tage an 
die Rede ſein, an welchem in geſchloſſener Reihe dreizehn 
deutſche Familien in Philadelphia landeten und die erſte 
deutſche Anſiedlung zu gründen begannen, — ſeit dem 6. 
Oktober 1685. Den Anſtoß zu dieſer Auswanderung gab 
William Penn, der berühmte engliſche Quäker, welcher im 
Jahre 1681 von der engliſchen Regierung an Hahlungsſtatt 
für eine ſeinem Vater ſchuldig gewordene Summe mit einer 
nördlich von Maryland gelegenen Strecke Landes belehnt 
worden war. Bald darauf erſchien in engliſcher und in 
deutſcher Sprache eine Beſchreibung dieſes „PDennſylvanien“ 
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(Penn's Waldland) benannten Gebietes, in welcher die 
günſtige Cage desſelben, der fruchtbare Boden, der Wild- und 
Fiſchreichthum u. ſ. w. in das günſtigſte Licht geſtellt wurden. 
Fugleich verfprad Penn jedem Anſiedler unbedingte Ge— 
wiſſensfreiheit und Gleichheit vor dem Geſetz, eine Hunde, 
welche den unterdrückten und verfolgten Secten-Angehörigen 
in Deutſchland wie eine Himmelsbotſchaft erklang. Penn 
ſelbſt beſuchte ſeine deutſchen Glaubensbrüder mehrfach, und 
auf ſeine Anregung entſtanden in verſchiedenen Städten ſo— 
genannte „Landgeſellſchaften“, welche Gebietstheile in Penn— 
fylvanien erwarben. So bildete ſich auch in Frankfurt eine 
Geſellſchaft, die nach und nach 25,000 Acker kaufte. Doch 
gelangte keines der Mitglieder nach dem neuen Lande, mit 
Ausnahme eines jungen Rechtsgelehrten Namens Franz 
Daniel Paſtorius, welcher als Bevollmächtigtigter der Kom— 
pagnie fungirte. Leicht hatte der vielgereiſte, frommgeſinnte 
junge Mann ſich für den Gedanken gewinnen laſſen, in einer 
neuen Heimath ein neues Leben zu beginnen, das ihm reli 
giöſe Freiheit und ein weites Feld für ſeine Arbeits- und 
Unternehmungsluſt zu bieten vermochte. Es bekümmerte 
ihn zwar nicht wenig, daß keiner der Frankfurter Freunde 
ihm folgte, mit um ſo größerer Frende aber ſah er der An— 
kunft einer Anzahl Familien aus der Stadt Crefeld entgegen, 
die fic) entſchloſſen hatten, der heimath Valet zu ſagen und 
in Pennſylvanien ein neues Vaterland zu ſuchen. Am 24. 
Juli ſegelten fie von Gravesend ab und bezahlten für die 
Ueberfahrt 5 Pfund ($25.00) pro Perſon. Das Schiff, wel— 
ches dieſe erſten deutſchen Moloniſten nach Amerika trug, hieß 
„Concord“, ein Name, welcher mit demſelben Rechte unver— 
geſſen bleiben ſollte wie derjenige der „Mayflower“, des 
Fahrzeuges, auf welchem die engliſchen Pilgrim Väter in der 
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neuen Heimath landeten. Die Reiſe des „Concord“ dauerte 
etwas lange, verlief aber ſonſt zu allgemeiner Sufrieden— 
heit; ja die Hahl der Auswanderer hatte ſich um eine Siffer 
vergrößert, da die Familie Bleikers unterwegs einen Su— 
wachs erhielt. 


Die Gründung von Germantown. 


Dirck op den Gräff, Hermann op den Gräff, Abraham 
op den Gräff, Lenert Arets, Tünes Hunders, Reinert Tiſen, 
Wilhelm Strepers, Jan Lenſen, Peter Heurlis, Jan Simens, 
Johann Bleikers, Abraham Tünes und Jan Cücken — das 
waren die Namen der dreizehn Familienoberhäupter, welche 
mit Frau und Hind am 6. Oktober 1683 in Philadelphia 
landeten. Schon kündete das gelbe Laub der Bäume und 
Sträuche das Nahen des Winters, es drängte alſo die Seit, 
für ein feſtes Obdach zu ſorgen. Die erſte Aufgabe war, 
den Platz für die Niederlaſſung zu wählen und einzutheilen. 
Dann gings an den Aufbau der Häuſer. Die neue Ortſchaft 
lag ſechs Meilen von Philadelphia und erhielt den Namen 
„German Town“. „Es mag, ſchreibt Paſtorius, „weder 
genug beſchrieben, noch von denen vermöglichen Nachkom— 
men geglaubt werden, in was Mangel und Armuth, anbey 
mit welch einer chriſtlichen Vergnüglichkeit und unermüdetem 
Fleiß dieſe Germantowuſhip begunnen fey”. 

Es handelte ſich darum, den Boden für Haus und Hof 
ſchrittweiſe dem Urwalde abzugewinnen, aber deutſche 
Willenskraft und Schaffensluſt überwand alle Schwierigkei— 
ten. Ihrer Beſchäftigung nach waren die Anſiedler meiſtens 
Handwerker, namentlich Leinweber, die zugleich auf ihrem 
Lande Ackerbau und Viehzucht trieben. Schon bald nach 
ihrem eintreffen kamen fie auf den Gedanken, auch in der 


neuen Beimath Reben zu ziehen und erzielten auch hiermit 
Juten Erfolg. Durch den unermüdlichen Fleiß ihrer Bewoh— 
ner und ihr freundliches Ausſehen gelangte die Holonie bald 
in den beſten Ruf. Wo vor wenigen e noch das 
Schweigen des Urwaldes herrſchte, ſchwirrte nun das Weber— 
ſchiffchen, pochte der Ochmiedehammer, ſummte der friedliche 
Lärm der Werkſtatt und tönte aus arbeitſamer freier Männer 
Munde das deutſche Lied. Mit dieſem deutſchen Bürger— 
ſinne ſtand die Se a wie ſie damals bereits in Pennſpyl— 
vanien herrſchte, in ſchroffem Widerſpruch, und das Deutſch— 
$e in America kann wahrlich ſtolz darauf fein, daß ſchon 
erſten deutſchen Pioniere gegen eine derartige Berabwür— 
8 er Menſchenrechte feierlich proteſtirten. Aus einer im 
April [688 abgehaltenen Verſammlung ging jenes Schrift— 
ſtück hervor, welches für alle Feiten einen Shrenplatz unter 
allen Erklärungen ähnlicher Art einnehmen wird. Das 
Dokument iſt von 3 geſchrieben und von ihm, den 
80 eiden Brüdern op den Gräff und Garrett Bendricks unter— 
zeichnet. 

Als im Jahre 1691 Germantown ſtädtiſche Rechte er— 
hielt, wurde Paſtorius zum Bürgermeiſter erwählt und hatte 
als ſolcher das Motto für das neuzubeſchaffende Rathsſiegel 
zu beſtimmen. Er wählte ein Hleeblatt, auf deſſen Blättern 
ein Weinſtock, eine ä und eine Weberſpule abge— 
bildet waren mit der Inſchrift „Linum, linum et textrinum“ 
— „Wein, Lein und Webeſchrein“, — um anzudeuten, „daß 
man ſich hier mit Weinbau, Flachs bau und Gewerbe mit 
Gott und Ehren ernähren wolle“. „Gewiß, meint hierzu 
Seidenſticker, „hätte der Gründer der erſten deutſchen Anſied— 
lung kein ſinnigeres Emblem für die Miſſion der Deutſchen 
in Amerika erdenken können. Ackerbau, Gewerbfleiß ung 
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heiterer Cebensgenuß find während der zwei Jahrhunderte, 
die ſeitdem verfloſſen, die durchſchlagenden Charakterzũge 
der deutſchen Einwanderung geblieben.“ 

Die Anſiedlung nahm an Bewohnerzahl raſch zu. Pa⸗ 
ſtorius ſchien vorauszuſehen, daß den Crefelder Pionieren 
deutſche Candsleute in ungezählten Schaaren folgen würden, 
denn in der Einleitung des von ihm angelegten Grund⸗ und 
Cagerbuches der Stadt Germantown findet ſich der folgende 
ſinnige Gruß: „Sei gegrüßt, Nachkommenſchaft! Nach⸗ 
kommenſchaft in Germanopolis! Und erfahre zuvörderſt, 
daß deine Eltern und Vorfahren Deutſchland, das holde 
Cand, das ſie geboren und genährt, in freiwilliger Verban⸗ 
nung verlaſſen haben — o ihr heimiſchen Herde! —, um in 
dieſem waldreichen Pennſylvanien, in der öden Sinſamkeit, 
minder forgenvoll den Reſt ihres Cebens in deutſcher Weiſe, 
d. h. wie Brüder, zuzubringen. — Erfahre auch ferner, wie 
mühſelig es war, nach Ueberſchiffung des atlantiſchen Mee⸗ 
res, in dieſem Striche Nord⸗Amerikas den deutſchen Stamm 
zu gründen. Und du, geliebte Reihe der Enkel, wo wir 
ein Muſter des Rechten waren, ahme unſer Beiſpiel nach; 
wo wir aber von dem ſo ſchwierigen Pfade abgewichen ſind, 
was reumüthig anerkannt wird, vergib uns; und mögen die 
Gefahren, die Andere liefen, dich vorſichtig machen. Heil 
dir, Nachkommenſchaft! Heil dir, deutſches Brudervolf ! 
Heil dir auf immer!“ 

Franz Daniel Paſtorius. 
Geb. 26. Sept. 1651; geſt. Ende Dezember 1719. 

Der Vater der deutſchen Einwanderung darf zugleich als 
der Typus des Deutſch⸗Amerikanerthums in ſeiner Geſammt⸗ 
heit gelten, denn mit gediegener Bildung verband er from⸗ 
men Sinn, unerſchöpfliche Arbeitskraft, Redlichkeit, Uneigen⸗ 
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nützigkeit, Aufrichtigkeit und Genügſamkeit, ohne heiteren 
Lebensgenuß zu verdammen. 

Seine Familie ſtammte aus Erfurt, woſelbſt fein Groß— 
vater als Aſſeſſor am Churmainziſchen Gerichte thätig war; 
auch ſein Vater widmete ſich der juriſtiſchen Laufbahn und 
bekleidete zuletzt das Amt eines Oberrichters in Windsheim. 
So iſt es denn erklärlich, daß unſer Franz Daniel gleichfalls 
Kechtswiſſenſchaft ſtudirte. Zugleich aber legte er lebhaftes 
Intereſſe für Gottesgelahrtheit und Kirchengeſchichte ſowie 
für Sprachen an den Tag. Früh ſchon neigte er ſich der 
Lehre der Menoniten zu, welche mit derjenigen der Quäker 
große Aehnlichkeit hat. Als daher der Jüngling nach vielen 
Reiſen, welche er als Hofmeiſter des Junkers Bonaventura 
machte, nach Deutſchland zurückkehrte und das Elend ſah, 
welches die dortigen Mitglieder ſeiner Secte zu erdulden 
hatten, griff er mit Luft und Liebe den Gedanken der Aus— 
wanderung nach einem freien Lande auf, wo Geiſtesfreiheit 
herrſche und rüſtiger Arbeit ſich ein lohnendes Feld bot. So 
trat er, wie wir geſehen, in die Dienſte der Frankfurter Land— 
geſellſchaft. Als er indeſſen zum erſten Male Philadelphia, 
die geprieſene Stadt der Bruderliebe, erblickte, erſchrak er nicht 
wenig. Die ganze „Stadt“ beſtand aus einigen erbärmlichen 
Blockhütten. „Das Uebrige, berichtete er, „war Wald und 
Geſtrüpp, worin ich mich mehrere Male verlor. Was für 
einen Eindruck ſolch' eine Stadt auf mich machte, der ich eben 
Condon, Paris, Amſterdam und Gent beſucht hatte, brauche 
ich nicht zu beſchreiben.“ 

Nachdem Germantown gegründet war, eröffnete ſich für 
Paftorius ein reiches Feld ununterbrochener Thätigkeit. Es 
galt, die Ortſchaft zu heben und zu beſſern nach jeder Rich— 
tung. Die Sahl der Anſiedler mehrte ſich raſch und an Strei— 
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tigkeiten, Mißverſtändniſſen und Angriffen von außen fehlte 
es nicht. Paſtorius ſtand ſtets in erſter Linie, wenn es galt, 
Recht und Beſitz ſeiner Landsleute zu vertheidigen. Sein 
praktiſcher Sinn fand ſtets den richtigen Weg. 

Es läßt ſich denken, daß der wackere Mann von ſeinen 
Mitbürgern hochgeehrt und zu den wichtigſten Aemtern und 
Ehrenſtellen erwählt wurde. 

Von den erſten Anſiedlern war Paſtorius der einzige Un— 
verheirathete, doch ſchon bald, am 23. Nov. 1688, heirathete 
auch er und zwar Enneke Kloſtermann, die Tochter eines 
deutſchen Arztes. Der Ehe entſproſſen zwei Söhne, deren 
Nachkommen den Namen und die Familie des erſten deut— 
ſchen Pioniers bis auf die Gegenwart fortführen. 

Im Jahre 1700 erhielt Paſtorius einen Ruf an die 
Quäkerſchule nach Philadelphia, kehrte aber ſchon nach eini— 
gen Jahren nach Germantown zurück, woſelbſt er die Leitung 
der neu errichteten Schule übernahm. Außerdem aber führte 
er als Notar und Rechtsanwalt die ſchriftlichen Arbeiten der 
Anſiedler, fertigte Kontrakte, Vollmachten, Teſtamente, Hypo— 
theken u. ſ. w. Auch als Dichter that ſich der vielſeitige 
Mann hervor und bewies in ſeinen Verſen ein für alles 
Schöne und beſonders für die Herrlichkeiten der Natur em— 
pfängliches Gemüth. 

Bei allem Fleiß aber und aller Arbeit wurde Paſtorius 
kein reicher Mann. Als er gegen Ende des Jahres (719, 
im Alter von 68 Jahren ſtarb, hinterließ er den Seinen nur 
beſcheidene Habe. 

„Kein Denkmal bezeichnet die Stätte, wo der Gründer 
in Germantown, der Pionier der deutſch-amerikaniſchen Ein- 
wanderung begraben liegt. Daß ſeine Gebeine auf dem 
alten Quäker-Hirchhofe in Germantown ruhen, iſt eine Ver— 
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muthung, der man unbedenklich beipflichten darf. Hame es 
je dazu, daß dem würdigen Manne, welcher deutſchen Bie— 
derſinn und ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit in der Fremde unan— 
taſtbar bewahrte, dem Vorgänger von Millionen deutſcher 
Anſiedler in Amerika ein Denkſtein geſetzt würde, ſo ſollten 
die Worte, mit denen William Penn ſein Weſen gekennzeich— 
net hat, darauf ſtehen: 
Vir sobrius, probus, prudens et pius, spectatae inter omnes 
inculpataeque famae. 

„Ein nüchterner, rechtſchaffener, weiſer und frommer 
Mann von allgemein geachtetem und und unbeſcholtenem 
Namen“. 


Geo. Peter. 
Penn und Paftorius. 
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P. Wolke. 


Druck der erſten Bibel in Amerika (7435 durch Saur. 
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E. J. Peege 
Mühlenbergs Abſchied von ſeiner Gemeinde. 
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Wachſende Bedeutung des Deutſchthums bis zum 
Revolutionskriege 1683-1776. 


In Dennſylpanien. 

Noch für lange Seit, bis in dieſes Jahrhundert hinein, 
blieb Germantown auch für die neuen Ankömmlinge der 
Mittelpunkt des Vekehrs und bewahrte ſeinen rein deutſchen 
Charakter in jeder Beziehung. Dort predigte im Jahre 
1685 William Penn in deutſcher Sprache und George Waſh— 
ington wohnte dort während des Jahres 1793, als in Phila— 
delphia das gelbe Fieber herrſchte, mehrfach dem deutſchen 
Gottesdienſte bei. Lange Jahre hindurch gab es Jahr— 
märkte, wo es in deutſcher Weiſe luſtig und fröhlich herging. 
Mit Recht darf Germantown auch als die Wiege deutſcher 
Wiſſenſchaft und Induſtrie angeſehen werden. Schon im 
Jahre (738 errichtete Chriſtoph Saur dort eine deutſche 
Druckerei und Verlagshandlung, welche vierzig Jahre lang 
erfolgreich beſtand. Von ihm wurde [745 die deutſche Bibel 
in einer ſtattlichen Quart-Ausgabe gedruckt, die erſte Bibel, 
die überhaupt auf dem amerikaniſchen Kontinente hergeſtellt 
wurde. Raſch hintereinander folgten drei ſtattliche Auflagen. 
Erſt vierzig Jahre ſpäter entſtand die erſte engliſche Bibel. 
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Dieſe Thatſache iſt nicht nur bezeichnend für die Unterneh— 
mungsluſt des Deutſchthums in Germantown, ſondern ſie 
kann auch als ein Beweis dafür angeſehen werden, daß die 
deutſche Einwanderung nicht ſo roh und ungebildet war, 
wie man es ihr ſpäter hat nachſagen wollen. An rohe und 
ungebildete Leute hätte Saur nicht drei Auflagen der Bibel 
abſetzen können. Auch die erſte deutſche Seitung, welche un— 
ter dem Namen „Der Hochdeutſch-Pennſylvaniſche Geſchichts— 
ſchreiber“ am 20. Auguſt 1759 erſchien, erfreute ſich bald 
großer Verbreitung; ſchon im Jahre 175] belief ſich die 
Sahl der Abonnenten auf 4000; einige Jahre ſpäter mußte 
Saur ſeine Leſer um Entſchuldigung bitten, daß die Menge 
der zu druckenden Exemplare die rechtzeitige Ablieferung der— 
ſelben erſchwere. Bedeutend war daneben die Menge der 
Geſangbücher, religiöſen Schriften und Flugblätter, welche 
in der Saur'ſchen Druckerei hergeſtellt wurden. 

Auch die erſte Papiermühle auf amerikaniſchem Boden 
wurde in Germantown errichtet und zwar von Hlaus und 
Wilhelm Rittenhaus, ebenſo die erſte Schriftgießerei, die erſte 
Suckerſiederei und die erſte Bierbrauerei. Eine Verordnung 
unterfagte den Wirthen, an eine Perſon mehr als ein Quar- 
tier Bier „halbtäglich“ zu verkaufen. Auch jene Induſtrie 
unſeres Landes, welche in der Folgezeit ſich zu ſo ungeahn— 
ter Bedeutung aufzuſchwingen berufen war, die Siſen-Indu— 
ſtrie, nahm ihren Anfang in Germantown, wo von Deut— 
ſchen die erſte Siſenhütte angelegt wurde. 

Doch nicht in Germantown allein ſondern auch an vielen 
anderen Orten ließen ſich Deutſche nieder und verbreiteten ſich 
raſch über einen großen Theil des heutigen Staates Pennſpyl— 
vanien. Was ſie übers Meer trieb, war, wie bei den erſten 
Einwanderern, der Druck, welcher in der alten Heimath von 
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den Regierungen und den herrſchenden Kirchen auf die Beken— 
ner der zahlreichen Sekten ausgeübt wurde. Ganz beſonders 
ſtark war die Einwanderung aus der Pfalz, die im Jah— 
re 1688 durch die Franzoſen auf's grauſamſte verwüſtet 
wurde. Tauſende der obdachlos gewordenen Familien flüch— 
teten über Holland und England nach Pennſylvanien. So lan— 
deten raſch hintereinander: Die Myſtiker, die Menoniten, die 
Dunker (von Eintauchen, Eintunfen), die Ephrata-Sekte, 
welche das erſte Kloſter auf amerikaniſchem Boden errich— 
tete, die Schwenkfelder u. A. m. Unter der Menge diefer 
Sekten nahmen die Herrnhuter die hervorragendjte Stelle ein, 
welche aus ihrer urſprünglichen Kolonie in Georgia nach 
Pennfylvanien herüberkamen und im Lehigh-Thale umfang— 
reiche Beſitzungen erwarben. Mit unermüdlichem Eifer 
war ihr Führer, Ludwig von Sinzendorf, bemüht, die India— 
ner zur chriſtlichen Lehre zu bekehren, aber ſeine Miſſions— 
thätigkeit, die erſte auf amerikaniſchem Boden, blieb eine ver— 
gebliche, ſo daß er endlich enttäuſcht nach Europa zurückkehr— 
te. Die Anſiedlungen aber nahmen unter der Leitung Aug. 
Gottlieb Spangenberg's einen weiteren großen Aufſchwung. 
Die Herrnhuter-Schulen zu Bethlehem, Nazareth und 
Litiz gehörten zu den vorzüglichſten Unterrichtsanſtalten des 
Landes. 

Die Lutheraner gelangten erſt durch das Wirken Heinrich 
Melchior Mühlenberg's zur Geltung, eines Mannes, der 
als Geiſtlicher ſowohl wie als edelgeſinnter, thatfraftiger 
Menſch zu den hervorragendſten Charakteren gehört, 
die Amerika's Deutſchthum aufzuweiſen hat. Mit wahrer 
Herzensfrömmigkeit verband dieſer ſegensvoll wirkende Pre— 
diger einen klaren Hopf, eine kluge Auffaſſung der Verhält— 
niſſe und ein nüchternes Urtheil, mit inniger Hingebung an 
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ſeinen Beruf eine unerſchütterliche Energie, die alle Schwie— 
rigkeiten mit Leichtigkeit und gutem Humor überwand. 
Raſch bildeten ſich unter ſeiner Leitung zahlreiche lutheriſche 
Gemeinden und Schulen, welche zum überwiegenden Theil zu 
großer Blüthe gelangten. Als der „Patriarch der lutheri— 
ſchen Hirde in Amerika“, als welcher Mühlenberg geprieſen 
wurde, im Jahre (787 ſtarb, durfte er befriedigt auf die Re— 
fultate ſeiner Arbeit zurückblicken. 

Auch die Reformirten gewannen an Sahl und Bedeu— 
tung, beſonders durch die Thätigkeit Michael Schlatters. 
Die Mitglieder dieſer Hirche rekrutirten ſich faſt ausſchließ— 
lich aus der Pfalz, von wo die Einwanderung ſo ſtark war, 
daß vielfach die Bezeichnung „Pfälzer“ gleichbedeutend wur— 
de mit „Deutſcher.“ 

Lutheraner ſowohl wie Reformirte waren bei der Deut— 
ſchen Niederlaſſung am Tulpehocken im Lebanon-Thale be— 
theiligt. Dieſe Anſiedler kamen aus der Provinz New Vork, 
wo fie am Schoharie, weſtlich von Albany, anſäßig geweſen 
waren. Sie bildeten einen Theil der deutſchen Maſſenaus— 
wanderung nach London, welche im Jahre 1709 der engli— 
ſchen Regierung große Verlegenheit bereitete. Mehrere 
Tauſend dieſer heimathflüchtigen Deutſchen wurden damals 
nach New Vork, an den Hudſon, gebracht, wo ihnen ein be— 
mitleidenswerthes Loos zu Theil wurde. Etwa 150 Fami— 
lien ſiedelten deshalb in das Gebiet der Maqua-Indianer am 
Mohawk und Schoharie über, mußten aber auch von hier 
wieder weichen, als ihnen ſeitens des Gouverneurs das Ei— 
genthumsrecht an dem ihnen von den Eingeborenen abgetre— 
tenen Cande beſtritten wurde. So gelangten ſie denn durch 
unwegſame Wildniß, von Indianern geführt, mit Weib und 
Hind; mit Vieh und Hausrath bis an den oberen Susquehan- 
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nah, zimmerten ſich Flöße und erreichten endlich das herrliche 
Cebanon-Thal und den Tulpehocken-Bach, wo ſie ſich anſie— 
delten und bald eine blühende Kolonie ſchufen. 

Die Sahl der Katholiken in Pennſylvanien blieb gering. 
Erſt im Jahre [74] gründete der Ehrw. Theodor Schneider 
eine Gemeinde „zum heiligen Kreuz“ in Gofhehoppen in 
Montgomery County. Bis zum Ausbruch des Revolu— 
tionskrieges gab es kaum 900 deutſche Katholiken in Penn— 
ſylvanien und dieſe wohnten meiſt in den größeren rtſchaften. 

Daß die engliſchredenden Einwohner Pennſylvaniens zu 
der raſchen Ausbreitung und dem wachſenden Einfluſſe des 
Deutſchthums ſcheel ſahen, erſcheint begreiflich. Man ſchrie 
nach geſetzlicher ESinſchränkung der Einwanderung. Und 
die Regierung verſtand ſich dazu, „denn“, fo hieß es, „man ſei 
nicht gegen die Leute ſelbſt eingenommen, von denen viele 
fleißig, friedſam und wohlgeſinnt ſeien, aber man müſſe ver— 
hindern, daß aus einer engliſchen Anpflanzung eine Kolonie 
von Fremdlingen werde.“ 

So wurde zuerſt, im Jahre (717, verlangt, daß jeder 
Fremdling dem Könige von England Treue geloben ſolle, und, 
als die deutſchen Einwanderer dieſer Forderung willig nach— 
kamen, wurde im Jahre 1729 ein Kopfgeld von 20 Shillin— 
gen für jeden Ankömmling feſtgeſetzt. Bald jedoch ſah die— 
ſelbe Regierung ein, daß eine ſolche Geſetzgebung dem Lande 
ſelbſt zum Schaden gereichen müſſe. Schon im nächſten 
Jahre wurde die Beſtimmung widerrufen, und ein Jahr— 
zehnt ſpäter erklärte der Gouverneur Thomas öffentlich: 
„Dieſe Provinz iſt ſeit einigen Jahren das Aſyl der bedräng— 
ten Proteftanten der Pfalz und anderer Theile Deutſchlands; 
ich glaube, es kann der Wahrheit gemäß behauptet werden 
daß der jetzige blühende Fuftand des Landes größtentheils 
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dem Fleiße diefer Leute zu verdanken iſt, und follte eine ent: 
muthigende Maßregel fie abhalten, hierher zu kommen, fo 
ſteht zu befürchten, daß der Werth der Cändereien fallen 
und der Wohlſtand langſamere Fortſchritte machen wird; 
denn es iſt nicht allein die Ergiebigigkeit des Bodens, ſondern 
die Menge und der Fleiß der Bebauer, wodurch ein Land zur 
Blüthe gelangt. ..“ 
In New Vork. 

An der mühevollen Holonifationsarbeit im heutigen 
Staate New Vork, an den grauſamen Hriegen gegen die Ein— 
geborenen, an Tauſchhandel und Jagd nahmen zahlreiche 
Deutſche theil, ſeitdem überhaupt Europäer das Cand betra— 
ten, ja, es werden ſogar Namen von Deutſchen genannt, die 
in der Ur-Geſchichte jenes Staates eine hervorragende Rolle 
ſpielten. So war Peter Minuit, der erſte holländiſche Gou- 
verneur und ſpätere Gründer der erſten Schweden-Kolonie 
am Delaware, aus Weſel am Niederrhein gebürtig; Johann 
Printz, der ſpätere Gouverneur Neu-Schwedens, war ſeiner 
Herkunft nach ein deutſcher Edelmann, ein Herr von Buchau; 
Johann Riſingh, der letzte ſchwediſche Gouverneur, ſtammte 
aus der preußiſchen Stadt Elbing. 

Beſonderes Intereſſe erregt das tragiſche Geſchick Jacob 
Ceisler's, des zweiten deutſchen Gouverneurs von New Vork, 
welcher aus Frankfurt am Main ſtammte und nicht nur 
ſeines Reichthums, ſondern vornehmlich ſeines ehrlichen, ge— 
raden Charakters und ſeiner volksfreundlichen Geſinnung 
wegen ſehr angeſehen war. Er befehligte als älteſter Haupt: 
mann eine der fünf ſtädtiſchen Miliz-Mompagnien und jtand - 
im Rufe eines tüchtigen Soldaten. Als nun im Jahre 1689 
der im Volke unbeliebte König Jacob II. entthront und an 
ſeiner Stelle Wilhelm von Oranien König von England 
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wurde, verließen, von ihrem böſen Gewiſſen getrieben, die 
alten Holonialbeamten, welche gerade fo verhaßt waren wie 
der Honig, der fie einſetzte, die Provinz, und Leisler, der nun— 
mehrige höchſte Befehlshaber, übernahm als Vice-Gouver— 
neur die Verwaltung. Mit großer Aufopferung und Treue 
wirkte er für das Wohl des Landes. Als im Jahre 1690 die 
Franzoſen von Canada aus in New Vork einfielen, verſtand 
er es, die Provinzen zu einem feſten Bündniß zu vereinen, ein 
Heer zu ſammeln und eine Kriegsflotte ins Leben zu rufen. 
Leisler ſelbſt rüſtete auf eigene Hoften ein Kriegsſchiff aus, 
das erſte, welches je in New Vork von Stapel gelaſſen wurde. 
Aber ſeine der ariſtokratiſchen Partei angehörenden Gegner 
waren unermüdlich thätig, ihm Hinderniſſe in den Weg zu 
legen, indem ſie Swietracht ſäeten, Aufſtände anzettelten und 
Verläumdungen ausſtreuten. Ihre auch am Hofe eingelei— 
teten Intriguen hatten endlich Erfolg. Der König ernannte 
einen neuen Gouverneur, Slaughter mit Namen, einen 
charakterloſen Menſchen und ein williges Werkzeug in den 
Händen der Ariſtokraten. Auf ihren Anlaß ließ er ſofort 
nach ſeiner Ankunft Leisler verhaften wegen „Anmaßung der 
Regierungsgewalt“, und durch unausgeſetzte Intriguen ge— 
lang es den Feinden des „deutſchen Kapitains”, ein Todes— 
urtheil gegen ihn zu erwirken. Dasſelbe wurde auch ſofort 
vollſtreckt, nachdem der Gouverneur es im trunkenen Huftande 
unterzeichnete. Dieſe Ungerechtigkeit erregte gewaltige Auf— 
regung und Erbitterung unter den Holonijten und in Folge 
zahlloſer Peoteſte ſah fic) das engliſche Parlament genöthigt, 
das Erkenntniß für rechtsungültig zu erklären und Leisler's 
Verfahren in allen Stücken zu rechtfertigen. Sein Leichnam, 
der neben dem Galgen verſcharrt war, wurde wieder ausge— 
graben und mit allen Ehren und unter gewaltiger Theil- 
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nahme der Bevölkerung auf dem Friedͤhofe der holländiſchen 
Kirche beigeſetzt. Die Erben erhielten eine beträchtliche 
Geldentſchädigung. Lange noch aber währte die durch jene 
Gewaltthat hervorgerufene Verſtimmung unter den Anſied— 
lern, namentlich unter den Deutſchen. Denn wenn auch nicht 
fo zahlreich wie in Pennſylvanien waren auch in New Vork 
deutſche Anſiedlungen entſtanden. In das Jahr (709 fie! 
die große, vorhin bereits erwähnte Maſſenauswanderung 
der Pfälzer, welche in Hahl von 18,000 Seelen ſich bei Lon= 
don ſammelten und unter den größten Entbehrungen ihrer 
Weiterbeförderung in die engliſchen Kolonien harrten. Nach 
New Vork gelangten von ihnen über 2000, nachdem 
Hunderte den Leiden der Seefahrt und einer langwierigen 
Quarantäne erlagen. Auch in der neuen Heimath erging es 
der Mehrzahl dieſer Armen auf's bedauenswertheſte, da ge— 
winnſüchtige engliſche Machthaber und Hapitalijten das 
Wohl der Holoniften ihrem eigenen Vortheil ohne Bedenken 
opferten. Man ſiedelte die Ankömmlinge am Hudfon an, 
an deſſen Ufern ſie in endloſen Tannenwäldern Theer, Pech 
und Terpentin für den Bedarf der engliſchen Flotte zuberei— 
ten ſollten. Sin engliſcher Edelmann Namens Hunter 
wurde als Gouverneur über ſie eingeſetzt, doch war derſelbe 
nicht der rechte Mann für dieſen Poſten, und die Deutſchen 
hatten von ſeiner Ungerechtigkeit und Grauſamkeit viel zu 
leiden. Vergeblich wandten ſie ſich an die Regierung um 
Hülfe; als aber alle Bitten und Beſchwerden nichts halfen, 
verbitterte grenzenloſe Unzufriedenheit die Gemüther der in 
ihren Hoffnungen fo ſchwer getäuſchten Koloniſten, und eine 
Gruppe nach der andern zog unter unſäglichen Mühen wei— 
ter weſtlich in das Schoharie-Thal. Auch hier aber fanden 
ſie nicht die erhoffte Ruhe, da ſie unabläſſig mit feindlichen 


25 


Indianerſtämmen zu kämpfen hatten. Daß in Folge deſſen 
eine große Hahl von Familien den Hudſon hinab fuhr und 
endlich am Tulpehocken-Bach Halt machte, haben wir vorhin 
erfahren. 


Ein anderer Theil der Anſiedler war in das Mohawk— 
Thal gezogen, und bald zeugten ſchöne Grtſchaften und frucht— 
bare Aecker von deutſchem Fleiße. Die Mette dieſer deutſchen 
Niederlaſſungen bildete lange Jahre hindurch eine ſichere 
Schutzwehr gegen die Indianer; hinter ihr konnten die 
Städte und Dörfer ungeſtört wachſen und gedeihen. Wäh— 
rend des Revolutionskrieges waren die Felder der Deutſchen 
die Hornfammer, aus deren reichem Dorrathe den Truppen 
gar oft aus harter Noth geholfen wurde. Das Jahr 174 
brachte den erſten Kriegszug, an welchem ſich deutſche Trup— 
pen betheiligten, denn die deutſchen Koloniſten mußten drei— 
hundert Mann dazu ſtellen. Es ging gegen Canada. Der 
Uapitain der deutſchen Kompagnie hieß Jakob Hneisfern, 
von welchem das Städtchen Uneiskerndorf am Schoharie- 
fluſſe noch heute ſeinen Namen hat. Irgendwelche Entſchä— 
digung für die geleiſteten Uriegsdienſte wurde den Deutſchen 
nicht gezahlt. 


Die beiden hervorragendſten Deutſch-Amerikaner jener 
Seit waren Johann Konrad Weiſer und fein Sohn Honrad 
Weiſer, welche in den Kriegen als Führer, im Frieden als 
Helfer und Rathgeber tauſendfältigen Segen ſtifteten. Vie— 
mand verſtand es wie ſie, mit den Indianern, deren Sprache 
und Sitten ſie kannten, umzugehen, und mancher grauſame 
Krieg wurde durch ihre Vermittelung verhütet. Ueberall, 
wo es galt, in erſter Reihe zu ſtehen gegen feindliche Angriffe, 
waren die Deutſchen und die Weiſer's da. Vielen Gefahren 
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waren die kühnen Grenzbewohner ausgeſetzt und ſchwere 
Opfer mußten fie darbringen, um im neuen Vaterlande der 
Civilifation den Weg zu bahnen. 

In den übrigen Provinzen. 

Neben Pennſylvanien und New Vork kam auch die 
deutſche Sinwanderung nach der Provinz Carolina in Auf— 
ſchwung. Graffenried und Michel, zwei Berner, erwarben 
dort große Landgebiete und ſchickten im Jahre 1710 auf zwei 
Schiffen 650 Pfälzer als erſte Anſiedler dahin. Graffenried 
gerieth bald darauf in die Gefangenſchaft feindlicher India— 
ner, welche ihn indeſſen losließen, als er ſich für den König 
der Pfälzer ausgab und verſprach, daß ſeine Landsleute ſich 
in allen Kriegen zwiſchen Engländern und Indianern neu— 
tral verhalten wollten. Durch dieſe Liſt bewahrte er die 
Niederlaſſung vor Verwüſtung. Im Jahre 1769 wurde 
Charlefton gegründet, das ſich bald nächſt Baltimore zum 
wichtigſten Hafen an der ſüdatlantiſchen Rüſte aufſchwang; 
andere deutſche Städtegründungen waren Purrysburg, 
Orangeburg und das heute Lexington genannte Sachſen— 
Gotha. 

Eine Abtheilung deutſcher Auswanderer ſoll auf der 
Herfahrt in der Nähe der Küſte von der habgierigen Schiffs— 
mannſchaft ermordet worden ſein. Hierauf begründet ſich 
die heute noch nicht erloſchene Sage vom „Schiffe der armen 
Pfälzer“, das alljährlich am Tage jenes Verbrechens in 
Flammen gehüllt an der Rüſte erſchien, bis der letzte Nach— 
komme der Mörder die Unthat büßte. 

Vielleicht mit am früheſten kamen deutſche Einwanderer 
nach Virginien, beſonders viele deutſche Schweizer gründeten 
dort Anſiedlungen. 

Vertriebene Salzburger wurden (734 von England nach 
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Georgia geführt, der von Hönig Georg II. allen Armen und 
Bedrängten gebotenen Sufluchtsſtätte; ſie gründeten dort die 
Kolonie Ebenezer am Savannah, welche lange Seiten hin— 
durch in hoher Blüthe ſtand. 

Kräftig erhielt ſich auch das Deutſchthum in Maryland 
mit der Hauptſtadt Baltimore. Dort entſtanden zahlreiche 
deutſche Handelshäuſer und Rhederfirmen, und noch in der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts erfolgte die Maſſenein— 
wanderung der Deutſchen größtentheils über dieſen Seehafen. 

Die Deutſchen Geſellſchaften. 
Der Sudrang der deutſchen Auswanderung im vorigen 
Jahrhundert wurde von England im Intereſſe der Holont- 
ſirung ſeines ungeheuren nordamerikaniſchen Gebietes fort— 
während begünſtigt. Sugleich aber rief er die Luſt der 
Schiffsrheder und Landagenten wach, die zur Auswanderung 
ſo leicht zu bewegenden Deutſchen für ihre Privatzwecke aus— 
zubeuten. Auf den Schiffen wurden die Armen in dumpfige, 
enge Räume eingepfercht und elend beköſtigt, fo daß oft die 
Hälfte während der langen Ueberfahrt ſtarb und die Schiffs— 
peſt als ſchrecklicher Würgengel die Emigrantenſchiffe zu ei— 
nem Schauplatze des Elends und des Entſetzens machte. 

An einzelnen Verſuchen, durch geſetzliche Verordnungen 
dieſen empörenden Suſtänden abzuhelfen, fehlte es zwar 
nicht, aber ſie blieben ohne allen Erfolg. Die Schiffsbeſitzer 
kümmerten ſich nicht um die Vorſchriften, und die Holontal- 
behörden verhielten ſich gleichgültig oder ſteckten gar mit den 
Unternehmern unter einer Decke. 

Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe trat nicht ein, bis die 
in Amerika wohnenden Deutſchen ſich energiſch ihrer neu 
ankommonden Landsleute annahmen. In Philadelphia, dem 
damals bedeutendſten Sinwanderungshafen, trat zuerſt eine 
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Anzahl deutſcher Bürger zuſammen, welche es ſich zur Auf— 
gabe machten, die Ankömmlinge vor Ausbeutung ſeitens der 
Unternehmer zu ſchützen. Der 26. Dezember 176g iſt der 
Geburtstag der „Deutſchen Geſellſchaft von Pennſylvanien“, 
der älteſten des Landes. Heinrich Heppele, ein ie 
Kaufmann, war ihr erſter Präſident. Dem energiſchen, un— 
ermüdlichen Wirken dieſer Menſchenfreunde gelang es, das 
Uebel zu mildern. Die Einwanderer wurden bei ihrer An— 
kunft von Freunden in Empfang genommen und mit Rath 
und That unterſtützt, ja, ſelbſt die Behörden ſahen ſich end— 
lich veranlaßt, dem brutalen Treiben der Wee ener— 
giſcher entgegenzutreten. 

Weitere deutſche Geſellſchaften bildeten ſich in Charles— 
ton, S. C., im Jahre 1766, in New Vork (784, in Baltimore 
1814 und ſeitdem in vielen größeren Städten des Oſtens und 
Weſtens. Tauſende und Abertauſende ſegnen das humane 
Wirken dieſer Vereinigungen, deren Verdienſte um das 
Deutſchthum in dieſem Lande nicht 8 genug geprieſen wer— 
den können. 
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Drittes Kapitel. 


Die Deutſchen im Kampfe um die Freiheit 
1776-1783. 


Vor dem Revolutionskriege gab es in Amerika keine 
„Amerikaner“, ſondern lediglich Engländer, Holländer, 
Schweden, Deutſche u. ſ. w., welche ſich gegenſeitig fremd 
blieben in Sprache, Sitte und Denkweiſe. Mit dem Kriege 
erſt entſtand der Einheitsgedanfe und durch dieſen nationa— 
ler Patriotismus. Von vornherein indeſſen waren die Kolo- 
niſten deutſcher Herkunft der engliſchen Herrſchaft abgeneigt 
geweſen. In ihren Reihen tauchte zuerſt der Gedanke der 
Freiheit auf, für deſſen Verwirklichung ſie, als die Kataftro- 
phe hereinbrach, mit Gut und Leben eintraten. Schon in 
den erſten Konflikten, welche der Revolution vorausgingen, 
zeigten die Deutſchen Farbe. Deutſche Haufleute in Phila— 
delphia, die beiden Heppele, Joh. Steinmetz, Dav. Deſchler 
u. A. m. unterzeichneten den Beſchluß vom 7. Nov. (765, 
keine engliſchen Waaren zu importiren, und wo es in der 
Folgezeit gegen Englands Uebermuth zu proteſtiren galt, 
ſtanden Deutſche in erſter Reihe. Schon ſeit (774 wurden die 
Vorbereitungen für den unausbleiblichen Krieg auf's Rü— 
ſtigſte betrieben. 
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Hein Geringerer als der „Vater des Vaterlandes“, George 
Waſhington, erkannte deutſchen Muth und deutſche Treue 
willig an, denn er umgab ſich, als der Krieg begann, mit ei— 
ner ausſchließlich aus deutſchen Uriegern beſtehenden Leib— 
wache; auch ſein großer Seitgenoſſe Jefferſon, der geiſtreiche 
Vorkämpfer des demokratiſchen Staatsgedankens, zollte den 
Deutſchen und ihrer Opferwilligfeit uneingeſchränktes Lob. 

Und in der That! — nicht durch den Swang der Ver- 
hältniſſe getrieben, ſondern aus freien Stücken, ihrem inneren 
Drange folgend ſchaarten ſich die Deutſchen um die Fahnen 
der für ihre Freiheit kämpfenden Kolonijten. Zu Tauſen— 
ſenden verließen ſie den heimiſchen Herd, legten Axt und 
Pflugfchar nieder und griffen zur Muskete. Es gab keinen 
Truppentheil, dem ſich nicht zahlreiche Deutſche einreihten, 
ja, in Pennfylvanien und Virginien beſtanden ganze Regi— 
menter aus deutſchen Soldaten und Offizieren. Zu den erſten 
Freiwilligen, die ihre Dienſte anboten, gehörte eine Schaar 
von achtzig Greiſen, deutſche Einwanderer, welche ſchon 
in der alten heimath mancherlei Hriegsdienſte gethan hatten. 
Der faſt hundertjährige Hauptmann hatte in ſiebenzehn 
Schlachten gefochten, von ſeinen Leuten war keiner jünger 
als ſiebenzig. Dieſe eine Thatſache vermag die opferwillige 
Uampfesluſt der deutſchen Anſiedler beſſer zu illuſtriren als 
eine ausführliche Aufzählung der Bataillone und Regimen— 
ter, in deren Aushebungsliſten deutſche Namen den größten 
Raum beanſpruchen. Was die Deutſchen damals leiſteten, 
wurde von den engliſchredenden Koloniſten gern und freudig 
anerkannt und man rühmte ſie als „im Frieden fleißig wie 
Bienen, im Kriege muthig wie Cöwen, ſtets treu ihrer 
Pflicht“. Eine der populärſten Perſönlichkeiten jener Tage 
war der General Gabriel Peter Mühlenberg, ein Sohn des lu— 


— 
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theriſchen Predigers Heinrich Melchior Mühlenberg, deſſen 
erfolgreiches Wirken in Pennſylvanien vorhin kurz hervorge— 
hoben wurde. Auch der junge Mühlenberg hatte ſich dem 
geiſtlichen Berufe gewidmet und bekleidete, als der Krieg 
ausbrach, die Stellung eines lutheriſchen Predigers in Wood— 
ſtock, Da. Von Anbeginn an war er Feuer und Flamme fiir 
die Sache der amerikaniſchen Freiheit. Als im Januar des 
Jahres 1776 die Kolonieen ſich zum blutigen Kampfe rüſte— 
ten, betrat Mühlenberg die Manzel, unter dem ſchwarzen 
Talare die glänzende Obriſten-Uniform, ſprach über den 
Ernſt der Seit und die Pflichten gegen das Vaterland, die 
Hörer zu glühendem Patriotismus begeiſternd, um endlich 
das Gewand des Predigers abzuſtreifen und in ftrahlender 
Uriegsrüſtung die Landsleute zum Anſchluß an die Sache der 
Freiheit zu mahnen mit den Worten „es giebt eine Seit zum 
Beten und eine Seit zum Nämpfen“. Und fie folgten 
glühender Begeiſterung voll dem geliebten Führer in hellen 
Schaaren. Schon im folgenden Jahre wurde Mühlenberg 
Brigade-General und hat ſich als ſolcher auf's rühmlichſte 
bewährt. Mit den Schlachten am Brandywine, bei Ger— 
mantown, bei Georgetown iſt fein Name als der eines tapfe— 
ren, umſichtigen und genialen Führers für alle Seiten ver— 
knüpft. In dem blutigen Entſcheidungskampfe bei Dorf- 
town führte er die Deutſchen zum Sturmangriff und nahm 
die Feſtungswerke mit dem Bajonett, eine der glorreichſten 
Heldenthaten des Urieges. 
Nach dem Hriege war Mühlenberg Mitglied des Re- 
präſentantenhauſes ſowie des Senates und nahm in ſeinem 
Heimathlande Pennſylvanien hohe Stellungen ein. Die 


Nation ehrte ſein Andenken durch Aufſtellung ſeines Stand— 
bildes in der Ruhmeshalle zu Waſhington. Das Denkmal 
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zeigt den deutſchen Feldherrn in dem Augenblicke, wie er den 
Chorrock abſtreift und im Kriegsgewande fic) ſeiner Ge— 
meinde zeigt. 

Als ein ſtrahlendes Vorbild deutſcher Tapferkeit wird ein 
anderer General in der Geſchichte dieſes Landes für alle Seiten 
gefeiert werden, Nicolaus Herkheimer, der in dem unglück— 
lichen Treffen bei Oriskany, in welchem er den Befehl über 
die deutſchen Truppen führte, tödtlich verwundet wurde. 
Der anglo-amerikaniſche Schriftſteller Andrew D. Mellick ge- 
denkt dieſer Braven in folgenden Worten: „Man ſtelle ihn 
ſich vor voll Muth und Entſchloſſenheit im tobenden Streit, 
ohne Pferd, bedeckt mit Wunden, geſchwächt von Blutverluſt 
unter einem Baume ſitzend, das Schwert in der Hand, wie er 
ſeine Urieger anfeuert und fie ermuthigt, bis fie das Vordrin— 
gen der Engländer aufgehalten und dadurch den Triumph 
der amerikaniſchen Waffen bei Saratoga möglich gemacht 
haben! Achtung dieſem tapferen deutſchen General! Die 
Geſchichte hat den Helden nicht nach Verdienſt geehrt. Seine 
Laufbahn war glänzend, doch zu kurz; er ſtarb zu früh! 
Glänzende Thaten würde er gewiß noch vollbracht haben, 
aber ſein erſtes Auftreten, ſeine muthige Heldenthat genügte, 
um ihm Anſpruch auf die Dankbarkeit jedes treuen Ameri— 
kaners zu ſichern.“ 

Für alle Seiten unvergeſſen werden die Worte bleiben, 
welche Waſhington dem deutſchen Helden widmete, „Herk— 
heimer, der held vom Mohawkthale“ — fo ſagte er „iſt es 
geweſen, welcher den erſten glücklichen Umſchwung in die 
traurige Führung des nördlichen Feldzuges brachte; aus 
Liebe zum Lande, nicht mit dem Wunſche nach hohem Rang: 
nicht um pecuniärer Dortheile willen hat er dent Vaterlande 
gedient.“ 
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Schlacht bei Oriskany Herckheimer 


O. Strack. 


Waſhington und ſeine Leibgarde. 
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5 F. W. Heine und Carl Barkhauſen. 
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Neben ihm muß General De Halb genannt werden, der 
auch für die neue heimath den Heldentod ſtarb. Es war in 
der Unglücksſchlacht von Camden. Gegen den Rath DeHalb’s 
erfolgte der Angriff; ſeine Worte, als er ſeine Diviſion den 
feindlichen Reihen entgegenführte, waren: „Wenn uns der 
Triumph des Sieges nicht blüht, ſo gewinnen wir doch den 
Ruhm treu erfüllter Pflicht.“ Dreimal griff er an, dreimal 
wurde er zurückgeſchlagen. Beim vierten Angriff erhielt er 
die Todeswunde, einen Säbelhieb über den Hopf. Er ver— 
band fie mit ſeinem Tuche und führte ſeine Schaaren zum 
Sturm. Das Pferd wurde ihm unter dem Leibe erſchoſſen. 
Er drang zu Fuß vor. Aus elf Wunden blutend brach er 
endlich bewußtlos zuſammen und verſchied, doch im Fallen 
noch jagte er einem Feinde den Degen durch den Leib. 

Der befanntefte deutſche Name aber, der aus jener glor— 
reichen Seit herüberklingt, lautet Friedrich Wilhelm von 
Steuben. Er hatte unter Friedrich dem Großen den ſieben— 
jährigen Urieg mitgemacht und ſich mit Ruhm und Ehre 
bedeckt; willig aber folgte er dem Rufe nach Amerika, um 
der Sache der Freiheit ſeine Dienſte zu weihen. Er unde 
zum Generalinſpector der Armee ernannt, eine vom Kongreß 
ſpeziell für ihn geſchaffene Stellung und der höchſten Würde 
neben der des Oberbefehlshabers. Als Steuben dieſen 
Poſten übernahm, ſchrieb Wafhington an den Kongreß: 
„Der lange Dienſt dieſes Generals in der beſten Kriegsſchule 
Europas und ſein vormaliger Rang ſtempeln ihn zum 
Manne, welcher an der Spitze dieſer Abtheilung des Kriegs— 
weſens 50 güglich brauchbar iſt. Dies ſcheint die geeigneſte 
Stelle für ihn zu ſein, da ihm hier die beſte Gelegenheit ge— 
geben wird, ſeine Talente zu verwerthen. Daher machte 
ich ihm den Vorſchlag, das Amt eines Generalinſpectors 
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anzunehmen, wozu er ſich bereitwillig zeigte, und er hat die 
Pflichten deſſelben mit einem Eifer und einer Einſicht erfüllt, 
die uns nichts zu wünſchen übrig läßt. Steuben durchreiſte 
das ganze Land, um überall aus ungeordneten Haufen be— 
waffneten Landvolfes wohlgeregelte und geſchulte Truppen— 
theile zu erſchaffen. Mit unſäglicher Mühe gelang es ihm, 
ein Heer zu ſchaffen, welches außer durch Muth und Eifer 
auch durch Sucht und Disciplin ſtark und ſiegreich wurde. 
Nachdem ihm das gelungen, bewarb er ſich um eine Befehls— 
haberjtelle im Felde, welche er von Waſhington, der ihn 
hochſchätzte, trotz mancherlei Intriguen erhielt und fic) und 
dem ganzen Lande zu unvergänglichen Ruhme ausfüllte. 
Seine Pläne und Vorſchläge zeichneten ſich ſtets durch Sicher— 
heit ſowohl wie durch Kühnheit aus. Wo es galt, war Steuben. 
Die ruhmvolle Einengung des engliſchen Heeres bei Vork— 
town gilt als ſein Werk; er war der Befehlshaber, dem der 
Feind ſich übergab. Swei deutſche Feldherren alſo waren 
es, welche in jener ruhmvollen und bedeutungsſchwerſten 
Schlacht des ganzen Krieges eine maßgebende Rolle ſpielten; 
Mühlenberg, wie wir geſehen haben, als kühner Führer im 
Sturmangriff und Steuben als genialer Stratege. 


Als der Krieg zu Ende ging, gab Waſhington ſeine Su- 
friedenheit mit dem erfolgreichen General oftmaligen und 
lebhaften Ausdruck. Das Land überſchüttete ihn mit Be— 
weiſen ſeiner Dankbarkeit. Die Staaten Pennſylvanien, 
New Vork und New Jerſey ſchenkten ihm umfangreiche Be— 
ſitzungen und der Kongreß gewährte ihm ein jährliches Eh— 
rengehalt von $2500. Im Jahre (794 ftarb der Held im 
Alter von 64 Jahren, tiefbetrauert von der Nation, die ihm 
ein dankbares Andenken bewahrt. 
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Noch eine Menge deutſcher Offiziere ließe ſich aufzählen, 
welche ſich um die amerikaniſche Freiheit in hervorragender— 
Weiſe verdient machten. Es fei nur an David Siegler vow 
Ohio erinnert, der beſondere Erfolge als vorzüglicher Exer— 
ciermeiſter erzielte und ſpäter in den Indianerkriegen eine 
hervorragende Rolle ſpielte, an Joh. Phil. de Haas, die drei 
Gebrüder Hieſter von Reading, von Heer, Paul Schoff, Adam 
Hartmann und viele Andere. 

Eines Mannes noch fet rühmlichſt gedacht, der zwar 
nicht durch Kriegsthaten glänzte, der aber als ein ftrahlendes 
Vorbild gelten darf für die Opferwilligkeit, welche die 
Deutſchen während jener ſchweren Seit der Moth in fo rei— 
chem Maße bewieſen, ich meine den Bäckermeiſter Chriſtoph 
Ludwig aus Gießen, der in Philadelphia ſein Geſchäft be— 
trieb. Die Revolution fand ihn als Mann von 55 Jahren, 
aber mit jugendlichem Feuer warf er ſich in den wogenden 
Strudel des Freiheitskampfes. Als in der Convention vom 
Jahre (776 der Vorſchlag gemacht wurde, eine Geldſamm— 
lung zu veranſtalten, damit Waffen gekauft werden könnten, 
und einige Mitglieder Bedenken hegten über den Erfolg, er— 
hob ſich Ludwig und ſagte: „Ich bin zwar nur ein armer 
Pfefferkuchen-Bäcker, aber ich bitte mich mit 200 Pfund no- 
tiren zu wollen.“ Das brachte die Sweifler zum Schweigen. 
Laut Kongreß-Beſchluß wurde Ludwig ſpäter General— 
Bäcker der Armee. Seine Vorgänger hatten für 100 Pfund 
Mehl 100 Pfund Brod geliefert und mehr wurde auch von 
Cudwig nicht verlangt. Er aber ſagte: „Aus 100 Pfund 
Mehl bäckt man 155 Pfund Brod und ſo viel werde ich ab— 
liefern.“ Der ehrliche Patriot verſchmähte es, ſich zu berei— 
chern, während das Land für die Erringung der Freiheit 
ſchwere Opfer zu bringen hatte. George Waſhington hatte 
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an dem wackeren Bäcker beſonderes Gefallen, zog ihn oft zur 
Tafel und nannte ihn „ehrlicher Freund.“ Der Vater des 
Vaterlandes wußte deutſche Ehrlichkeit zu ſchätzen, wie er 
deutſche Treue und deutſchen Muth bewunderte. 


—— — . —24tꝗt 4 


Das Deutſchtkhum in dieſem Jahrhundert. 


Raſche Ausbreitung von Oſt nach Weſt. 

Nach der errungenen Unabhängigkeit der Kolonien ge— 
rieth die deutſche Einwanderung eine Seit lang faſt ganz ins 
Stocken, da die Kriege Napoleon's in Europa den Seeverkehr 
zwiſchen der alten und der neuen Welt beinahe vollſtändig 
lahmlegten. Die dem Sturze des Gewalthabers folgenden 
unerquicklichen politiſchen Huſtände aber machten den Strom 
der deutſchen Auswanderung neu wieder anſchwellen. 

Dabei war der Charakter der Ankömmlige ein anderer 
geworden. Es waren nicht mehr ausſchließlich arme, ver— 
zweifelnde Flüchtlinge, welche dem heimiſchen Elend entran— 
nen, um irgendwo in der Welt eine Schutzſtätte zu finden 
ſondern es waren zum nicht geringen Theil Leute mit Ver: 
mögen und Bildung, die das Joch politiſcher Unfreiheit 
nicht zu tragen gewillt waren und deshalb ein freies Land 
als Feld ihrer Arbeit aufſuchten. Oder es waren Landleute, 
die kamen, um mit größerer Ausſicht auf Erfolg auf dem 
fruchtbaren Boden des neuen Landes Ackerbau und Vieh— 
zucht zu treiben. Und entſprechend den erleichterten Verkehrs— 
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verhältniſſen und der Ausdehnung der ſich in vee 1805 
neu erſchließenden Gebiete ſchwoll mit Ueberwindung man— 
cherlei hinderniſſe der Strom von Jahr zu Jahr mehr an, 
bis endlich alljährlich Tauſende und aber Caujende, ja, 
Hunderttauſende von Deutſchen in der neuen Heimath lande⸗ 

ten und ſich über alle Staaten, von der Oſtküſte bis an den 
ſtillen Ozean und in den weiten Weſten und Nordweſten hin— 
ein verbreiteten. Nur in geringem Grade zogen Deutſche dem 
Süden und den Neu-Englandſtaaten, deſto zahlreicher aber 
dem Nordweſten zu. Im ganzen mochte die deutſche Ein- 
wanderung dieſes Jahrhunderts bis zum Bürgerkriege ca. 2 
Millionen Seelen betragen haben, ſo daß das deutſche Element, 
wenn man die Abkömmlinge der früheren Einwanderer mit 
rechnet, ſich bei Ausbruch des Krieges a ein Sechſtel der 

Bevölkerung belaufen mochte. 


Verhältnißmäßig früh ſchon gewannen die Deutſchen a ee 
Ohio und Indiana maßgebenden Einfluß. Ausgezeichnete 


Männer verbreiteten in jener Wildniß die Kultur, und das 1 
deutſche Element hat ſich dort ungewöhnliche Verdienſte bis 


auf unſere Tage erworben. Schweizer führten den Weinbau 


mit Glück ein; in Cincinnati, der bedeutendſten Stadt Ohio's, 5 
ſchuf der Rheinländer Baum ein großes Induſtrie- und 
Kunſtleben mit Hülfe ſeiner Landsleute. Im Lande ſuchten 


immer neue Anſiedler ſich ſeßhaft zu machen und gelangten 
meiſtentheils durch eiſernen Fleiß zu behaglichem Wohl— 
ſtande. Hier errichteten verſchiedene Sekten ihre Muſterge— 
meinden, unter anderen auch die württembergiſche von 
Rapp mit chriſtlich-kommuniſtiſcher Grundlage. 


Nach Miſſouri und beſonders nach St. Louis wandten 
ſich viele Deutſche. 
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Bald wurde auch der Staat Illinois das Siel deutſcher An— 
ſiedler; ſie gründeten Belleville und St. Clair; ſpäter ent— 
ſtand Chicago, das ſchnell als eine Metropole des ae 
thums emporblühte. 

Im Jahre 1850 zogen Würtemberger nach dem fernen 
Michigan und legten daſelbſt die Stadt Ann Arbor an. 
Bald gedieh die Niederlaſſung und fünf, bis ſechstauſend 
Schwaben waren dort vereinigt. Jetzt wohnen in Michigan 
Hunderttauſende von Menſchen, deren Wiege in Deutſchland 
ſtand. 

Gegen Ende der dreißiger Jahre erhielt auch Wiscon⸗ 
fin ſtarke deutſche Einwanderung. Es kamen wöchentlich 
200—300 Deutſche allein nach Milwaukee; in den vierziger 
Jahren ſtieg dieſe Sahl auf 1000-1400. Vach den übrigen 
Ortſchaften ſtrömten im Verhältniß gerade fo Viele, fo daß 
bald der Staat Wisconſin als der „deutſcheſte“ des Lan- 
des galt. Daß er dabei einer der blühendſten, geordnetſten 
und wohlhabendſten wurde, wirft gewiß kein ſchlechtes Licht 
auf die ihn bewohnenden Deutſchen. 

Eine förmliche neue Eroberung, an der auch die Deut— 
ſchen ſich ſtark betheiligten, bildete um dieſelbe Seit der vier— 
ziger Jahre Texas. Dahin ſuchte namentlich eine Geſell— 
ſchaft deutſcher Ariſtokraten, welche Graf von Caſtell, ein Ad— 
jutant des Herzogs von Naſſau, in Mainz gebildet hatte, und 
der viel „hoher Adel“ angehörte, die deutſche Auswanderung 
zu lenken. Dieſe Agitation machte Texas für einige Jahre 
populär in Deutſchland, und viele Tauſende ſtrömten dem 
neuen gelobten Lande zu. An Enttäuſchungen fehlte es die— 
ſen Auswanderern nicht. Die Mainzer Adelsgeſellſchaft 
machte bald Banferott. Viele Ankömmlinge erlagen den 
Strapazen oder wurden von Urankheiten dahingerafft, der 
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Mehrzahl aber gelang es, eine erträgliche Exiſtenz zu errin— 
gen; beſonders erfreulich gediehen die Anſiedlungen in und 
um New- Braunfels und in San Antonio, wo heute die 
Deutſchen ein Drittel der Einwohnerzahl bilden. 

Dann kam das Goldfieber, welches die Deutſchen in 
Schaaren nach Kalifornien trieb; aber nur der Minderzahl 
gelang es, den erträumten goldenen Lohn für ihre Mühen 
zu finden. Sehr ſtark iſt indeſſen heute noch das deutſche 
Element in San Francisco und Cos Angelos. 

Nach Jowa, Hanfas, Colorado und Waſhington und 
beſonders auch nach Minneſota und Dakota wandten 
ſich die deutſchen Landleute und Gewerbetreibende in dich— 
ten Schaaren und arbeiteten ſich durch raſtloſen Fleiß und 
unerſchütterliche Energie empor, ſo daß ſie bald unter der 
Geſammtbevölkerung eine angeſehene Stellung einnahmen. 


Rafde Entwickelung des deutſchen Geiftes- 
lebens. 


Je zahlreicher ſich Deutſche in den Städten und auf dem 
Lande anſiedelten, um ſo lebhafter regte ſich in ihnen der 
Wunſch, auch in der neuen Hetmath alte deutſche Sitte zu wah— 
ren und neben der engliſchen auch die Sprache der alten 
Heimath zu pflegen. Die deutſchen Gemeinden und Schulen 
jeder Honfeſſion ſchloſſen ſich zu großen Verbänden zuſam— 
men, deutſche Hülfsgeſellſchaften, Logen und Wohltätigkeits— 
anſtalten erftanden und blühten auf und deutſche Zeitungen 
wurden gegründet, wo immer etliche Hundert Einwohner 
deutſcher Hunge beiſammen waren. 

Einen mächtigen Anſtoß zur Bethätigung ſelbſtändigen 
Geiſteslebens erhielt das Deutſchthum durch das Wirken der 
ſ. g. Dreißiger und in noch weit höherem Maße der „Acht— 
undvierziger“, Männer der Freiheit, welche in Amerika ein 
Aſyl ſuchten vor Verfolgung. Sie bildeten eine wichtige 
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Emigrationswelle, die ſich in der ſozialen Geſtaltung der Be— 
völkerung bald bemerkbar machte. Sie belebten das deutſche 
Element wie Sauerteig, wenn auch anfänglich der Gegenſatz 


der Auffaſſungen mancherlei Swiſtiskeiten hervorrief. Viele : 
dieſer Ankömmlinge, welche ihre politiſchen Ideale auf ame- 


rikaniſcher Erde zu verwirklichen hofften, nachdem ſie in der 
Brandung der europäiſchen Revolutionen Schiffbruch erlit— 
ten, mußten in der neuen Hetmath eine Schule bitterer Er— 
fahrungen durchmachen, ehe ſie ſich in die neuen Verhältniſſe 
fanden. Nachdem ſie aber in einen Wirkungskreis gelangten, 
der ihren Charakteranlagen und Fähigkeiten entſprach, gin— 
Q nem e — den Candsleuten in 
Bezug auf Thatkraft und ſelbſtbewußte Schaffensfreudig— 
keit ermuthigend voran. Von den vielen Namen, welche fich 


rühmend nennen ließen, ſeien nur einige erwähnt: Friedrich 


Münch, der unerſchrockene, unermüdlich thätige Schriftſtellen 
in Miſſouri, welcher zur Entwickelung des deutſchen geiſtigen 
Lebens ſo wirkſam beitrug und mit Wort und Schrift gegen 

die Schmach der Sclaverei proteſtirte, — Friedrich Hecker, der 
berühmte Badenſer, auch ein erbitterter Gegner der Sklave 


rei und ein Vorkämpfer der Bürgerfreiheit gegenüber jegli⸗ 


cher Bedrückung, — Karl Schurz, der deutſch-amerikaniſche 


Staatsmann, Miniſter, General, Journaliſt und Redner, — 


Karl Heinzen, der geiſtreiche Vorfechter einer liberalen Gei— 
ſtesrichtung, — Hermann Rafter, der einflußreiche, weitbe⸗ 


kannte Journaliſt, — Konrad Hre3, der Neſtor deutſch-ame- 


rikaniſcher Dichtung, — Franz Sigel, Aug. Willich, Fr. 
Haſſaurek, R. Heerbrandt, H. Domſchke, Emil Dietſch, Ed. 
Degener, Guſtav Hoerner u. A. m. 

Unter dem Einfluſſe und der Mitwirkung ſolcher Män— 
ner entwickelte ſich überraſchend ſchnell ein mächtiges deut— 


. 

ſches Geiſtesleben. Wie Pilze aus der Erde wuchſen deut— 
ſche Vereine empor, in erſter Linie Turner- und Geſang— 
Vereine, und bald gab es deren wohl in jedem Orte, wo 
mehr als ein Dutzend deutſcher Familien beiſammen wohn— 
ten. Die Liebe zur Geſelligkeit und zu gemeinſamer Anbah— 
nung derſelben Siele ſteckt nun einmal den Deutſchen mehr 
als irgend einem anderen Volke im Blute und gewiß nicht 
zum Vachtheile der Geſammtheit. Wie in der alten Hei— 
math die Geſchichte der Turner- und Schützen Vereine eng 
verknüpft ijt mit der Geſchichte der freiheitlichen Staaten 
entwickelung, fo dürfen auch im neuen Daterlande die ge— 
waltigen Verbände der Turner und Sänger ereine, die 
Schützen- und Gewerk Verbände das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen, freiem deutſchen Sinn, deutſchem Uraftbewußtſein, 
deutſchem Gemüthsleben und deutſchem Wort gegenüber 
anglo-amerikaniſchem Puritanismus und Fremdenhaß eine 
feſte Stellung errungen zu haben und täglich mehr zu errin— 
gen. Alljährlich ſich wiederholende große Vereinsfeſte brin— 
gen den Amerikanern mit überwältigender Klarheit den Be— 
weis dafür, daß der Deutſche es verſteht, ideales Streben 
und heiteren Lebensgenuß, Frohſinn, Ordnung und freien 
Bürgerſinn aufs glücklichſte zu vereinen. Jedes derartige 
Feſt hinterläßt ſegensreiche Wirkungen auf das geſellſchaft— 
liche Leben der Geſammtbevölkerung, welche dadurch zu 
der richtigen Erkenntniß gelangt, daß ernſte Arbeit frohe 
Feſte nicht ausſchließt, und daß gemeinſame Erholung nach 
gewiſſenhafter Pflichterfüllung das Leben lebenswerther 
macht. Dieſen Gedanken in immer weitere Kreiſe zu tragen, 
iſt keine der geringſten Kulturaufgaben, welche das Deutſch— 
thum in dieſem Lande zu vollenden hat. 
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Neben den Vereinen entwickelte fic) die Preſſe zu immer 
größerer Bedeutung, oft unter den ungünſtigſten Bedingun— 
gungen. Vom Often aus trat fie ihren Siegeszug nach dem 
Weſten an und eroberte ſich immer weitere Gebiete. Mit 
Hülfe der Preſſe gelang es dem Vereinsleben, ſich raſcher zu 
entwickeln, an den Zeitungen fand auch die deutſche Sprache 
zu jeder Feit geſchickte und willige Vorkämpfer. Dem Ein— 
fluſſe der deutſchen Preſſe iſt es zuzuſchreiben, daß die Deut— 
ſchen fo bald nach ihrer Ankunft gute amerikaniſche Bürger 
werden. Es weht durch ihre Spalten ein Hauch echt ameri- 
kaniſchen Geiſtes, während fie den wärmſten Gefühlen für 
das Wohl des alten Vaterlandes Ausdruck verleiht. Vir— 
gends finden die Grundſätze der amerikaniſchen Verfaſſung 
geſchicktere und gewiſſenhaftere Vertreter als in den deutſchen 
Seitungen dieſes Landes. 

Auch deutſches Kunftleben begann ſich zu regen. In 
den Centralpunften des Deutſch-Amerikanerthums, in New 
Vork, Cincinnati, St. Couis, Chicago, Milwaukee, San 
Francisco, Cleveland, Buffalo, Detroit, Denver, St. Paul, 
Kanfas City, Davenport, Indianapolis, Louisville und 
in zahlreichen anderen Städten bildeten ſich deutſche Thea— 
tergeſellſchaften und Liebhaberbühnen, und die Dichtun— 
gen der deutſchen Klaſſiker und der modernen drama— 
tiſchen Schriftſteller gelangten zur Aufführung. Gegenüber 
der amerikaniſchen Wanderbühne entſtanden ſtändige deutſche 
Theater, welche ſich zum Theil zu Kunſtſtätten beachtens— 
werthen Ranges entwickelten. 

Dieſer Aufſchwung deutſch-amerikaniſchen Geiſtesle— 
bens wurde dadurch erleichtert, daß auch nach den Revolu— 
tionsunruhen in Deutſchland das auswandernde Element in 


immer wachſender Sahl ſolche Perſonen in ſich ſchloß, welche 
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nicht durch die Arbeit ihrer Hände allein ſich eine Exiſtenz in 
der neuen Heimath zu erringen hofften. Immer mehr 
deutſche Gelehrte, Geiſtliche, Aerzte, Journaliſten, Hünſtler, 
und Techniker kamen herüber und trugen dazu bei, neben 
der deutſchen Arbeit auch deutſchem Wiſſen und deutſchem 
Geiſte ein Feld zu erobern. . 
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Sechſtes Kapitel 


Die Deutſchen im Bürgerkriege. 
1861-1865. 


5 math von fremdem Joche zu befreien, ſtröm— 
2 ten auch vor nunmehr bald drei Jahrzehnten 
die Deutſchen in Schaaren herbei, als es ſich 

darum handelte, mit Gut und Blut für den Fortbeſtand der 
Union einzutreten. Aus Stadt und Land, vom Pflug und 
von der Werkſtätte, aus den Jagdgründen und vom Schreib— 
tiſche eilten die Deutſchen zu den Waffen. Sie bildeten den 
Hern des nördlichen Heeres und lieferten eine im Verhältniß 
zu ihrer Fahl unverhältnißmäßig große Sahl von Soldaten. 
Das iſt durch amtliche Aufſtellungen ſtatiſtiſch bewieſen. 

In den 22 nördlichen Staaten ſtellten die Deutſchen [87,858 
Mann, während ſie im Verhältniß zur Siffer der Bevölke— 
rung nur 128,000 hätten zu ſtellen brauchen. Von 1000 
Einwohnern deutſcher Herkunft traten 168 in die Armee, von 
1000 eingebornen Amerikanern nur 81. Hierbei waren be— 
reits die Söhne der Eingewanderten als Amerikaner ange- 


ſehen. 


. Wie damals, als es galt die neue hei— 
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Den deutſchen Truppen fehlten die deutſchen Führer 
nicht, treffliche, tapfere Männer, deren Namen in den Ge— 
ſchichtsbüchern dieſes Landes für alle Seiten ruhmvoll ver— 
zeichnet ſind. Einige derſelben mögen kurz erwähnt ſein: 

General Friedrich Hecker, der „Liebling des Volkes“, einer 
der tapferſten, unerſchrockenſten Anführer, der im Oſten und 
Weſten ſeinen Truppen voranging.“ 

: General Auguſt Willich, welcher bei Bowling Green 
ſiegte und Kentucky für die Union rettete. 
4 General Adolf Engelmann, der bei Shiloh den Heldentod 
ſtarb. 
zi General Ludwig Blenker, 5 nach der Schlacht am 
Bull Run den Kückzug deckte. 
General Karl Eberhard Salomon,“ welcher viel dazu 
beitrug, Miſſouri dem Norden zu erhalten. 

General Max Weber, der beim ſiegreichen Vordrin— 
gen in der Schlacht bei Antietam fiel. 

General Alexander F der zuerſt in das 
beſiegte Charleston einzog.“ 

General Heinrich Bohlen den an der Spitze ſeiner 
Truppen am Rappehannok der Tod ereilte. 

General Auguſt Moor, Führer i im Shenandoa-Thale. 

General Hugo Wangelin, der Sieger von Tea Ridge, 
Atlanta, Ringold und Loofout Mountain. 

General Ad. v. Steinwehr, r von Gettysburg und 
Chattanooga. 

General- Major Friedrich 5 der in Arkanſas 
viele Siege erfocht. 
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General-Major Franz Sigel; Meiſter im Riidjug und 
Sieger bei Tea Ridge. 

General-Major Julius Stahel der Held von Shiloh. 

General-Major Karl Schurz, Theilnehmer am Potomac 
Feldzuge und am Siege von Gettysburg. 

General-Major Peter Jos. Ofterhaus, erfolgreich bei 
Vicksburg, Chattanooga, Atlanta und Savannah. 

General-Major Auguſt Haus, der kühne Reiterführer, 
der vom Gemeinen bis zum General avancirte. 

General-Major Gottfried Weitzel, Befehlshaber am 
James River, der die erſten Regimenter in das beſiegte Ric: 
mond führte. 

Ferner: Ad. Buſchbeck, Ludw. von Bleſſing, Joh. A. 
Koltes, von Unobelsdorff, C. Wagner, Franz Haſſendeubel, 
Friedr. C. Winkler u. A. m. 

Die Nation hat es anerkannt, was die Deutſch— ⸗-Amerika— 
ner in jener Seit leiſteten, und das Andenken an jene Jahre 
ſchweren Kampfes und finanziellen Druckes haftet noch zu 
friſch im Gedächtniß der heute lebenden Generation, als daß 
es nöthig wäre, die Erinnerung daran durch eingehendere 
Schilderungen aufzufriſchen. 

Dem gegenüber läßt ſich denken, daß die Bevölkerung 
des Südens mit Ingrimm bemerkte, mit welchem Eifer die 
Deutſchen gegen die Sclaverei Partei ergriffen. Wo im 
Laufe des Hrieges ſüdliche Befehlshaber i in die Cage kamen, 
dies die Deutſchen fühlen zu laſſen, geſchah es gewiß. Int 
ſüdlichen Miſſouri vor allem wurden die deutſchen Anſiedler 
auf's härteſte und grauſamſte mißhandelt, ſo oft ſüdliche 
Truppentheile in den Staat eindrangen. Denn gerade 
Miſſouri's Stellungnahme für die Union iſt den dortigen 
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Deutſchen in erſter Linie zu verdanken. Den Südlichen lag 
viel daran, den Staat für den Sonderbund zu ſichern. Im 
nördlichen Theil deſſelben zog Jackſon als Gouverneur mit 
voller Autorität ausgerüſtet die in überwiegender Mehrheit 
ſüdlich geſinnten Sinwohner zuſammen. Im Südweſten 
erſchien von Arkanſas kommend General Price mit einer 
Abtheilung Konförderirter, um von dort den Gegnern des 
Nordens einen Sammelpunkt zu bieten. Da beſetzte General 
Salomon das Arſenal, nahm von Fort Jackſon Beſitz, und 
Franz Sigel zog quer durch ganz Miſſouri, vertrieb General 
Price, hielt das Vordringen Jackſons auf und zog die Gegner 
der Seceſſion zuſammen, fo daß die zahlreichen Streifbanden 
der Südlichen ſich zum Rückzuge genöthigt ſahen. So wurde 
der Staat Miſſouri für den Norden gewonnen. 

In jenen Jahren der Sorge und des Kampfes bewähr— 
ten ſich die deutſch-amerikaniſchen Turner. Wo im Cande es 
galt, Opfer zu bringen und thatkräftig einzutreten mit Rath 
und That, da waren die Turner. Sie organiſirten Truppen— 
theile und exerzirten ſie ein, aus ihren Reihen erſtanden tüch— 
tige Offiziere in überraſchender Hahl. Das erſte Regiment, 
welches aus St. Louis ausrückte, wurde das „Turner-Regi— 
ment“ genannt, und ſolcher Turner-Regimenter gab es viele. 

Heute noch, nachdem ein Vierteljahrhundert ſeit dem 
Friedensſchluſſe dahinging, laſſen ſich die Spuren der deut— 
{hen Kriegsthaten bei keiner Gelegenheit verkennen. Wo 
immer eine Suſammenkunft alter Veteranen ſtattfindet, ſtets 
finden ſich Deutſche in großer Anzahl darunter, die gern und 
freudig der ruhmvollen Thaten gedenken, welche deutſche 
Truppentheile unter deutſchen Führern im Uriege verrichteten. 
Und die Alten, welche mitfochten, erzählen es den Kindern 
und Enkeln, wie die Deutſchen halfen, die Union zu erhalten 
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und wie Prafisent Lincoln dies fo oft anerkannte. Denn wie 
George Waſhington mit dem Lobe der Deutſchen nicht kargte, 
welche die Freiheit zu erringen halfen, ſo rühmte Abraham 
Cincoln bei vielen Gelegenheiten die Opferfreudigkeit, die 
Tapferkeit und Tüchtigkeit der deutſchen Truppen, die zum 
Wohle des Vaterlandes auf hundert Schlachtfeldern ihr Blut 
verſpritzten. 


Nach F iedensſchluß. 


Wenn ſchon durch ihre wirthſchaftliche und geiſtige Be— 
deutung und ihre im Kriege fo glänzend bewährte Opferfreu— 
digkeit die Deutſchen ſich die Anerkennung der Vation er— 
rungen hatten und auf Grund ihrer Friedens- und Kriegs- 
Thaten angeſehen und geachtet daftanden, fo wurde ihr ei— 
genes Selbſtbewußtſein doch noch mächtig gehoben, als das 
alte Vaterland nach den blutigen Hriegen von 1866 und 1870 
bis 187 einig wurde und damit die ihm gebührende Macht— 
ſtellung in Europa einnahm. Die politiſchen Vorgänge 
in der alten Heimath konnten ihre Rückwirkung auf das ame— 
rikaniſche Deutſchthum nicht verfehlen. Lebhafter als vor— 
her fühlten ſich die Deutſch-Amerikaner als Brüder eines 
Stammes, und mit wachſender Hlarheit gelangten fie zu der 
Erkenntniß, daß auch hier das Deutſchthum nur einig zu 
werden brauche, um als maßgebender Faktor im Rahmen 
der Geſammt Bevölkerung dazuſtehen. Ohne die Einigung 
Deutſchlands würden die Deutſchen in Amerika heute ſchwer— 
lich „deutſche Tage“ feiern. — 


Bedeutung und Einfluß des heutigen 
Deutſchthums. 


Auf Grund amtlicher Sufammenftellungen beläuft ſich 
die Sahl der eingewanderten Deutſchen heute auf reichlich 
34 Millionen Seelen, fo daß man wohl nicht zu hoch greift, 
wenn man das deutſche Element einſchließlich der hier Ge— 
borenen auf etwa 12 Millionen, alſo faſt ein Fünftel der 
Bevölkerung, ſchätzt. Es iſt nicht mehr als natürlich, daß 
dieſe Millionen auf die Kulturentwickelung unſeres Landes 
bedeutenden Einfluß ausüben, auch ohne daß ſie demſelben 
ihre Eigenart aufzudrängen ſuchen. Die Vorzüge des deut— 
{chen Weſens, in erſter Tinie das deutſche Gemüth, deutſche 
Gründlichkeit und Beharrlichkeit können ihre Einwirkung 
auf die Entwickelung des geſammt-amerikaniſchen National— 
ch arakters nicht verfehlen. 

Der bekannte amerikaniſche Gelehrte Andrew D. White, 
welcher einige Jahre lang den Poſten eines Geſandten in 
Berlin bekleidete, ſagt: „Man hat behauptet, daß die Ver. 
Staaten in nicht zu weiter Ferne hundert Millionen Einwoh- 
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ner haben werden. Die nationalen Eigenthümlichkeiten 
werden ſein: Deutſche Gründlichkeit, Beſtändigkeit und 
Treue, angelſächſiſche Energie und Sicherheit, celtiſche Phan— 
fates Wir ſind in Amerika gewohnt gewefen, von Eng— 
land als dem Mutterlande zu ſprechen, aber in ſpäteren Sei— 
ten wird für den großen Theil der Bevölkerung, wahrſchein— 
lich für die Mehrzahl, Deutſchland das Mutterland fein und 
zwar eins, von dem es weder Erinnerung an Krieg, noch an 
Unrecht zu Cande oder zu Waſſer ſcheiden.“ 

Staatsfecretair Ernſt G. Timme von Wisconſin, ein 
Typus des Deutſchthums in Amerika, beanwortet die Frage, 
weßhalb gerade ein Deutſcher beanlagt ſei, ein guter ameri— 
kaniſcher Bürger zu werden, wie folgt: „Einfach deshalb, 
weil ihm die Eigenſchaften dazu angeboren find.” In Be— 
zug auf perſönliche Ehrenhaftigkeit, geraden Sinn, Suver- 
verläſſigkeit und Sifer wird der Deutſche von Niemandem 
übertroffen. Eine andere lobenswerthe Eigenſchaft tit ſein 
Patriotismus. Er liebt das Land, welches ihm Schutz ver— 
leiht. In dem Deutſchen wurzeln Kraft und Entſchloſſen— 
heit, für die Rechte dieſes Landes einzutreten. Eine heilige 
Pflicht iſt es ihm, für die nationale Ehre und Wohlfahrt 
deſſelben zu ſorgen. Anders zu denken und anders zu han— 
deln würde ihm unmännlich erſcheinen. Der Deutſche er— 
kennt Jedem das Recht zu, das zu thun, was er für ſich als 
Recht in Anſpruch nimmt. Es liegt im deutſchen Sittenge— 
ſetz, Jedermann mit ritterlicher Artigkeit ſeine beſonderen 
Gewohnheiten und die Ausübung und Verfolgung ſeiner 
perſönlichen Intereſſen zuzuerkennen. Mit Eiferſucht aber 
überwacht auch der Deutſche ſeine eigenen Rechte und Privi— 
legien und wünſcht durchaus nicht, daß man gewaltſam in 
dieſelben eingreift. 
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Gaſtfreundſchaft und Geſelligkeit übt der Deutſche im 
höchſten Grade. Fleiß, Beharrlichkeit, Scharfſinn und Spar— 
ſamkeit geben beſonders Bürgſchaft für ſeine Tauglichkeit 
als Bürger in dieſem Lande. Der Deutſche verfolgt ohne 
Unterlaß das ſich vorgeſteckte Siel. Wir haben überall Ge— 
legenheit zu ſehen, wie er beſtrebt iſt, ſein Neſt zu bauen; 
ob arm ob reich, er verſteht in beſter Form es zu thun. Deß— 
halb iſt ein deutſcher Junge zum amerikaniſchen Bürger 
beſonders brauchbar und dem Lande hochwillkommen.“ 

Daß aber nicht nur durch ihre Sahl ſondern auch durch 
Großthaten auf dem Gebiete der Induſtrie und der Kunit 
die Deutſchen ſich eine hervorragende Stellung in dieſem 
Lande eroberten, beweiſt ein Blick in das Buch der neueſten 
Entwickelungs⸗Geſchichte. Deutſche Induſtrielle wie Henry 
Hilgard [Villard,] Claus Spreckels, deutſche Ingenieure wie 
W. Roebling, der Erbauer der Brooklyner Brücke, Adolph 
Sutro, der Tunnell-Bauer, deutſche Forſcher wie Wislicenus 
und von Ehrenberg, deutſche Muſiker wie Balatka, 
Damroſch, Bergmann, Thomas, deutſche Maler wie Bier— 
ſtadt, Marr und Köhler, u. ſ. w. erfreuen ſich eines Rufes 
der die Grenzen der amerikaniſchen Heimath überſchreitet. 
In jeder Stadt ſtehen deutſche Induſtrielle an der Spitze her— 
vorragender Unternehmungen, überall blüht deutſcher Ge— 
werbefleiß, und deutſches handwerk. Und die deutſchen Ge— 
ſchäftsleute genießen allgemeines Vertrauen, denn wenn fie 
auch nicht fo ſpeculativ, fo unternehmend und waghalfig zu. 
ſein pflegen wie ihre amerikaniſchen Kollegen, ſo ſtehen ſie 
dafür deſto ſolider und ſicherer da. Der Deutſche widmet 
nicht ausſchließlich dem Geſchäfte ſeine Seit. Swar hat 
auch er Freude am Beſitz, aber er geht von dem Grundſatze 
aus, daß wir nicht leben, um zu erwerben, ſondern erwerben, 
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um zu leben. Der Deutſch-Amerikaner gönnt ſich die Muße 
zu behaglichem Lebensgenuß, er freut fic) geſelliger Vergnü— 
gungen im Kreiſe von Freunden und Bekannten, er pflegt 
nicht bloßer Serftreuung wegen die ſchönen Künſte. 

Das deutſche Familienleben gilt mit Recht als ein mu— 
ſtergiltiges; der deutſche Kindergarten gewinnt immer zahl— 
reichere Freunde in allen Kreifen der Bevölkerung, und der 
deutſche Weihnachtsbaum bürgert ſich von Jahr zu Jahr 
mehr auch in den anglo-amerikaniſchen Familien ein. 

Eine andere charakteriſtiſche Eigenſchaft des Deutſch— 
Amerikaners iſt ſein Freiheitsſinn, der, wie wir geſehen 
haben, ſich glänzend bethätigte ſowohl als es galt, das eng— 
liſche Joch abzuſchütteln, wie auch damals, als es ſich darum 
handelte, dem Sklaverei-Unweſen ein Ende zu machen. 
Deutſcher Freiheits und Unabhängisgkeitsſinn läßt ſich auch 
heute nicht beugen, wo engherzige Fanatiker verſuchen, an 
dem Bollwerk der perſönlichen Freiheit zu rütteln und deut— 
ſcher Art und Sitte durch Prohibitions- und Sprachen— 
zwangsgeſetze Feſſeln anzulegen. In Frieden und Krieg, 
in guten und böſen Seiten haben die Deutſch-Amerikaner ſich 
bewährt, „fleißig wie Bienen, muthig wie Löwen, ſtets treu 
ihrer Pflicht“, und deshalb dürfen fie we itgehende Berückſich— 
tigung ihrer nationalen Eigenthümlich keiten fordern und 
ihren Gegnern mit vollem Recht die Thatſſache vor Augen 
halten: „Wir ſind keine Fremden in dieſem Lande“. 
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Und nun feiere deinen „deutſchamerikaniſchen Tag“ 
du amerikaͤniſches Deutſchthum! Gedenke mit Stolz 
der Thaten der Väter, blicke mit Genugthuung auf die 
Erfolge der Gegenwart und ſchaue freudigen Hoffens voll 
in die Sukunft. Es liegt an dir, das zu fein, was du biſt, 
— {ude nur mit Selbſtbewußtſein zu werden, was du fein 
darfſt und fein ſollteſt. Es lebe und blithe für alle Seiten 
das Deutſchthum in Amerika zum Heile des Vaterlandes! 
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